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Ann Wanjiru Ng`ang`a liebt 
ihren Beruf als Pflegefachkraft

NEU BEGINNEN
Emma schafft mit Housing 
First den Neustart
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Bei JuWoKi können Jugendliche 
geschützt selbständig werden
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Liebe Leserinnen und liebe Leser,

auch wenn wir als Berliner Stadtmission mit mehr als 
90 Projekten, 1.200 Mitarbeitenden und rund 2000  
Ehrenamtlichen ein großes Werk sind, spüren wir den 
Fachkräftemangel. Damit wir in unseren Projekten und  
Einrichtungen weiterhin für Menschen da sein können, 
gehen wir neue Wege. Lesen Sie auf den folgenden  
Seiten, wie eine junge Mitarbeiterin aus Kenia, die Hotel-
fachfrau war, mit Hilfe unserer Kolleginnen aus Besten-
see eine Ausbildung zur Pflegefachkraft gemeistert hat.

Auch junge Menschen, die außerhalb ihrer Familien 
aufwachsen, begleiten wir – auf dem Weg in die Selbst-
ständigkeit. Bei „Jugendwohnen im Kiez“ finden sie 
eine lebendige Gemeinschaft und lernen, ihr Leben in 
die Hand zu nehmen. Wir haben sie besucht, als sie in 
ihrer Küche zusammen gekocht haben. 

In den eigenen vier Wänden wieder das Essen für sich 
und ihre Kinder zubereiten zu können, das ist für Emma 
ein großes Glück. Nach langjähriger Obdachlosigkeit 

hat sie sich mit Hilfe von „Housing First Berlin“ zurück 
in ein eigenständiges Leben gekämpft. 

Das wünscht sich auch Elvis Emanuel. Er arbeitet in  
unserer Wäscherei und hat beschlossen, sich auf  
seinem weiteren Lebensweg von Gott begleiten zu  
lassen. Wir durften bei seiner Taufe dabei sein. 

Und falls Sie sich fragen, wer seit kurzem unseren 
Dienstbereich Mission leitet, lesen Sie dieses Heft am 
besten bis zum Ende durch. Denn in dieser Ausgabe 
stellen wir Ihnen unseren neuen Kollegen Wolfgang  
Häfele vor. Zu seiner Einsegnung am 30. August lade  
ich Sie hiermit herzlich in die Lehrter Straße 68 ein.

Bis dahin wünsche ich Ihnen: 
Bleiben Sie behütet!

Dr. Christian Ceconi
Stadtmissionsdirektor
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Aus Nairobi nach Bestensee
Ann Wanjiru Ng`ang`a ist Pflegefachkraft im Seniorenzentrum

Vor acht Jahren arbeitete sie noch an einer Hotel-
rezeption im quirligen Nairobi, heute kümmert 
sich Ann Wanjiru Ng`ang`a um hochbetagte 

Frauen und Männer im Seniorenzentrum Bestensee. 
„In meiner Heimat Kenia betreuen neun Kinder, die 
Enkel und die Schwiegerkinder meine 74-jährige Oma. 
Seniorenheime gibt es dort nicht“, sagt sie und schiebt 
den Rollstuhl mit Brunhilde Koch in ihr Zimmer. Die 
87-Jährige hat gerade am wöchentlichen Gedächtnis-
training teilgenommen.

„Welchen Tag haben wir heute? Und welchen Monat 
und welches Jahrhundert?“, hat dabei Betreuungs- 
assistentin Heidi Schulze gefragt. Die Damen und  
Herren im Stuhlkreis, antworten flink. Gemeinsam 
rezitieren sie anschließend ein Gedicht und drehen  
einzeln am Glücksrad, auf dem alle Buchstaben des  
Alphabets vertreten sind. „N wie Nordpol“, verkündet 
ein älterer Herr, als er an der Reihe ist. „Was fällt Ihnen 

noch zu N ein?“, fragt Heidi Schulze. „Narzissen“ und 
„Nelken“ schallt es aus dem Saal.

Eine der wichtigsten Aufgaben für die Mitarbeitenden  
im Seniorenzentrum Bestensee ist es neben der Pflege, 
die Senior:innen zu aktivieren. Einige müssen immer 
wieder aufs Neue dazu motiviert werden. Brunhilde 
Koch macht gerne mit, wenn gemeinsam gesungen, 
gebastelt oder gerätselt wird. Nach dem Mittagessen 
braucht sie aber eine Pause. Ann Wanjiru Ng`ang`a hat 
sie deshalb in ihr Zimmer gebracht. 

Die Liebe zu ihrem Partner hatte sie aus Kenia nach 
Brandenburg geführt. „Nachdem ich Mutter geworden  
bin und zwei Jahre Deutsch gelernt hatte, wollte ich 
meine Sprachkenntnisse verbessern, indem ich täglich 
rede“, sagt sie. Darum hat sie vor vier Jahren ehren-
amtlich begonnen, den Bewohnenden im Senioren-
zentrum Bestensee Gesellschaft zu leisten. „Danach 
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Geborgenheit

Ann Wanjiru Ng`ang`a hilft Brunhilde Koch 
beim zu Bett gehen für den Mittagsschlaf.



hat Ann gefragt, ob sie bei uns eine Ausbildung zur 
Pflegefachkraft machen kann“, erinnert sich Mandy  
Müller. Sie hat fast zehn Jahre lang Auszubildende  
im Seniorenzentrum angeleitet und ist nun Pflege- 
dienstleiterin. Sie riet Ann zu einem dreiwöchigen  
Praktikum in der Pflege. Auch das hat ihr gefallen:  

„Ich habe gemerkt, wie glücklich und zufrieden die  
Bewohnenden sind und habe durch meine Arbeit viel 
Dankbarkeit erfahren. Das hat mich motiviert.“ Drei  
Jahre später ist Ann Wanjiru Ng`ang`a ausgebildete  
Pflegefachkraft und freut sich über die vielen schönen 
Momente mit den älteren Menschen.

„Aber es war auch nicht immer leicht. Am Anfang der  
Ausbildung musste ich mich von einer verstorbenen  
Bewohnerin verabschieden, die ich sehr gemocht habe. 

Das fiel mir schwer und ich habe danach lange überlegt, 
ob ich diesen Beruf wirklich machen kann“, sagt Ann 
Wanjiru Ng`ang`a. Mit einer Kollegin hat sie später für 
die Verstorbene gebetet. „Der christliche Glaube und 
auch der gute Zusammenhalt im Team haben mir ge-
holfen, meine Zweifel zu besiegen.“

Mandy Adam hat ihr ebenfalls Mut gemacht: „Wir unter-
stützen unsere Auszubildenden, damit sie alles lernen, 
was sie brauchen, um später ihren Beruf erfolgreich 
ausüben zu können.“ Die Nachwuchsförderung liegt 
der neuen Leiterin des Seniorenzentrums Bestensee 
am Herzen. So konnten sich im vergangenen Jahr vier 
Kolleg:innen, die bereits seit längerem dort gearbeitet 
haben, in einem dreimonatigen Schnellkurs zu Pflege-
helfer:innen qualifizieren. 

Zusammen mit ihrer Vorgängerin hat Mandy Adam auch  
Ann Wanjiru Ng`ang`a durch den Bürokratiedschungel 
begleitet. „Als Ann mit der Pflegefachschule begon-
nen hat, hatte sie nur eine Ausbildungsduldung, aber 
noch keine Aufenthaltsgenehmigung. Deshalb durfte 

„Der christliche Glaube und 
auch der gute Zusammenhalt 
im Team haben mir geholfen.“
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Das Gedächtnistraining stärkt mentale Fähigkeiten 
und macht den betagten Menschen Spaß.



sie zwar zur Berufsschule gehen, aber in den ersten  
drei Monaten den praktischen Teil der Ausbildung bei 
uns nicht antreten“, erinnert sich Mandy Adam. Auch 
nach der Ausbildung konnte die Kenianerin nicht gleich 
loslegen, obwohl sie einen nahtlosen Anschlussvertrag 
bekam. „Sie durfte drei Wochen nicht arbeiten, weil ihre 
Sachbearbeiterin Urlaub hatte und die Papiere für die 
Aufenthaltsgenehmigung noch nicht ausgefüllt waren.“ 
Manchmal denkt Ann Wanjiru Ng`ang`a noch an die  
jahrelange Behördenodyssee zurück. Trotzdem hat sie 
sich nicht entmutigen lassen und macht nun ihren Traum- 
job, um für sich und ihre siebenjährige Tochter eine 
gute Zukunft aufzubauen.

Kurz vor Dienstschluss bettet Ann Wanjiru Ng`ang`a 
Brunhilde Koch zum Mittagsschläfchen: Sie hilft ihr ins 
Bett, legt ihr noch ein Kissen zwischen die Knie, deckt 
sie zu und reicht ihr die Klingel. „Das ist nett“, sagt  
die 87-Jährige. Brunhilde Koch hat im Seniorenzentrum  
einen neuen Freund gefunden und kennt fast alle  

Mitbewohnenden mit Namen, weil sie früher eine  
Gärtnerei in Bestensee hatte. Die Seniorin lebt gerne  
in der Einrichtung der Berliner Stadtmission: „Das 
schönste Zuhause nützt ja nichts, wenn man nicht mehr 
kann. Ich bin hier zufrieden.“ | BB 

Arbeiten bei der Stadtmission

Die Berliner Stadtmission hat mehr als 1.200 
Mitarbeitende und bietet vielfältige Karriere- 
chancen. Ob für Auszubildende in der Pflege, 
Erzieher:innen, Verwaltungskräfte oder Küchen-
hilfen, als Sozialarbeiter:in oder Pflegefachkraft 
– der evangelische Verein sucht Unterstützung 
für Teams in verschiedenen Einrichtungen.

Weitere Infos: 
www.berliner-stadtmission.de/jobs

Ann Wanjiru Ng`ang`a bespricht mit Pflegedienstleiterin 
Mandy Müller die Abläufe für ihre Schicht.

� 
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„Sie haben einfach nicht lockergelassen“ 
Emma verliert alles – und kämpft sich mit Housing First zurück ins Leben 

Zu unserem Gespräch kommt Emma* mit einer  
kleinen Einkaufstasche: „Meine Tochter fährt mit 
der Klasse nach Italien. Darum waren wir shoppen.  

Das ist schön“, freut sie sich. Doch wenn sie sich an 
die Zeit vor sechs Jahren erinnert, als sie erst die  
Freiheit, dann ihre Kinder und schließlich die Woh-
nung verlor, kommen ihr immer wieder die Tränen. 

„Mein Mann ist gestorben und danach habe ich viele  
Sachen schleifen lassen“, berichtet die 49-Jährige 
selbstkritisch. Knall auf Fall zog sie aus dem Harz nach 
Berlin: „Ich wollte mit den Kindern neu anfangen.“ 

Einen Plan hatte sie nicht, und statt durchzustarten, 
wuchs ihr in Berlin alles über den Kopf: Mehrmals 
wurde sie beim Schwarzfahren erwischt. Ein Sozial-
ticket hätte ihr zugestanden, aber sie stellte den An-
trag nicht. Dann kam noch die Rechnung für die Be-
erdigung. „Ich habe irgendwann die Post nicht mehr 
aufgemacht“, erzählt sie. In einem Gerichtsverfahren  
wegen Erschleichens von Leistungen wurde sie zu 
einer Geldstrafe von 2.500 Euro oder sechs Monaten  
Ersatzfreiheitsstrafe verurteilt. Um die Geldstrafe 
zu tilgen, hätte sie mit der Staatsanwaltschaft eine 
Ratenzahlung oder ‚Arbeit statt Strafe‘ vereinbaren 
können. Doch das schaffte sie nicht und musste die 
Haft antreten. Das Jugendamt brachte die Kinder in 

Einrichtungen der Jugendhilfe unter, die Wohnung 
wurde gekündigt und geräumt. Emma ist es wichtig, 
die Verantwortung nicht auf andere oder den Staat ab-
zuwälzen: „Ja, ich habe mir nicht helfen lassen, weil ich 
Angst vor den Konsequenzen hatte“, erkennt sie heute.  

Als Emma aus dem Gefängnis kam, war sie obdach-
los, schlief erst in einem kleinen Waldstück im Zelt, 
später zog es sie in die Innenstadt, wo sie bettelte,  
Straßenmagazine verkaufte und sich anderen Woh-
nungslosen anschloss. „Das Schlimmste war, nicht bei 
der Familie zu sein“, erinnert sich die dreifache Mutter. 
Es gelang ihr, den Kontakt zu ihren Kindern aufrecht zu 
erhalten: „Wir haben uns fast jeden Tag gesehen. Dass 
ich auf der Straße war, habe ich ihnen verschwiegen.“ 
Es war ein gefährliches, schutzloses Leben und eines 
Nachts stand plötzlich ihr Zelt in Flammen. Trotz allem 
sagt Emma: „Es ist nicht jeder schlecht. Berlin hat auch 
viele Leute die helfen wollen.“ Die wichtigsten Gefähr-
ten waren ihr Hund und ein guter Freund.

Sebastian Schröder unterstützt Emma 
gelegentlich durch Gespräche.

Familie

„Es ist nicht jeder schlecht.
Berlin hat auch viele Leute,  
die helfen wollen.“
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Sozialarbeiterin Sünje Hansen von der Mobilen Einzel-
fallhilfe sprach Emma an. Sie und Kollegin Franziska  
Hasselmann wurden nicht müde, der obdachlosen Frau 
Hilfe anzubieten und Mut zuzusprechen: „Sie haben  
einfach nicht lockergelassen“, erinnert sich Emma. 

Nach und nach wuchs das Vertrauen und sie war bereit,  
Hilfe anzunehmen: Zwölf Monate später zog sie  
in ein Wohnheim – ein erster Schritt weg von 
der Straße. „Ich habe dann an einem Jugend- 
amt-Programm teilgenommen.“ Damit sie die Kinder  
zurückbekommt, brauchte sie eine eigene Wohnung.  
Sie bewarb sich bei Housing First, einem Projekt für  
wohnungslose Menschen der Stadtmission und der 
Neue Chance gGmbH: „Die helfen dir einfach, eine 
Wohnung zu bekommen, wieder Teil der Gesellschaft  
zu werden.“ 

Wenn die Klient:innen eingezogen sind, unterstützt  
Housing First sie individuell. Sebastian Schröder  
ist Sozialarbeiter bei Housing First. In seiner Arbeit  
erlebt er, dass erfolgreich geholfen werden kann:  
Seit das Projekt gegründet wurde, konnten 90  
Wohnungen vergeben und bei mehr als 90 Prozent 
der Bewohnenden die Wohnungslosigkeit langfristig  
beendet werden. Das ist eine ungewöhnlich hohe 
Quote. „Wir würden gern noch mehr Menschen von 

„Sie haben einfach nicht lockergelassen“ 
Emma verliert alles – und kämpft sich mit Housing First zurück ins Leben 

der Straße eine Wohnung anbieten, doch es fehlt 
Geld“, erklärt Sebastian Schröder. 

Emma hatte Glück und bekam schnell eine Wohnung: 
„Erst bin ich mit dem Jüngsten eingezogen. Ein halbes 
Jahr später kam auch meine Tochter wieder zu mir.“ 

Heute ist die Familie in den eigenen vier Wänden  
zur Ruhe gekommen, die Kinder fühlen sich zuhause. 
Und vermittelt vom Jobcenter arbeitet die gelern-
te Hauswirtschafterin wieder bis zu 25 Stunden pro  
Woche. Unterstützung braucht sie nur noch selten.  
Sebastian Schröder lobt: „Sie schafft ziemlich viel allein.  
Aber wir machen immer wieder Angebote.“ Für Emma 
ist es wichtig, Verantwortung zu übernehmen – auch 
rückblickend. Mit nüchterner Klarheit geht sie ihr  
Leben heute an. Auch darum sind ihre Chancen gut, 
dass es weiter bergauf geht. Dankbar ist sie allen, die 
sie unterstützt haben: „Ohne Stadtmission, Housing 
First oder das Jugendamt hätte ich es nicht geschafft.“

An die Zeit auf der Straße denkt sie nur noch wenig. 
Langsam verblassen die Erinnerungen, der ruhige,  
geregelte Alltag hilft dabei. Emma sagt: „Ich bin im 
Moment einfach zufrieden.“ | BK

*Name geändert

Housing First Berlin ist ein Projekt der 
Stadtmission und der Neue Chance gGmbH 
in Zusammenarbeit mit der Berliner Senats- 
verwaltung für Integration, Arbeit und  
Soziales: www.housingfirst.berlin

„Wir würden gern noch mehr 
Menschen eine Wohnung 
anbieten, doch es fehlt Geld.“

Endlich haben Emma und ihre drei 
Kinder wieder ein eigenes Zuhause.

� � 
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„Wir schaffen das alle zusammen“
Bei Jugendwohnen im Kiez lernen junge Menschen, selbstständig zu werden

M omo und Rima sitzen gemeinsam am Küchen-
tisch: Er schichtet frittierte Fladenbrotstück-
chen in eine Auflaufform, sie rührt Joghurt-

soße an. Ibo schnippelt inzwischen das Gemüse für den 
Salat. Erzieherin Terelisa und Sozialarbeiter Timo unter-
stützen die Drei, denn für den gemeinsamen Brunch 
der Jugendwohngruppe in Moabit wird alles frisch  
zubereitet. Acht Jugendliche leben in der intensiv- 
pädagogischen Einrichtung der Berliner Stadtmission. 
Sie ist aktuell samt der beiden Krisenplätze voll belegt.

Sandro leitet das Projekt und erklärt: „Manche Jugend-
liche werden von den Behörden aus der Familie geholt, 
weil sie da nicht angemessen versorgt werden, andere  
gehen selbst zum Jugendamt und bitten um Hilfe.“  
Wie beispielsweise ein Mädchen, dass sich super mit 
ihrer Mutter verstanden hat, nicht aber mit deren  
gewalttätigem Partner. Auch alleinreisende junge 
Menschen wie Momo leben dort. „Ich bin 2022 aus 
Syrien nach Deutschland gekommen“, erzählt er. Die 
Flucht war hart, es gab viele gefährliche Momente 
und Momo hatte oft Angst. „Ich war ja noch ein Kind“, 
sagt er. Seine Geschwister und die Eltern leben noch in 
Raqqa. Was sie sonst regeln würden, muss Momo jetzt 

mit einem gesetzlichen Vormund machen. Vieles ent-
scheidet er inzwischen aber auch alleine.

Wochentags geht er zur Schule, wo er wie seine Mitbe-
wohnenden die Berufsbildungsreife erlangen möchte. 
Ehrenamtliche, die den Jugendlichen dazu Nachhilfe 
geben, sucht das Projekt aktuell. Momo sagt: „Ich will 
Frisör werden wie mein Onkel und ganz viel Neues ler-
nen.“ Ein Praktikum hat ihn in seinem Berufswunsch 
bestärkt. Zweimal pro Woche geht der 17-Jährige 
nachmittags zum Fußballtraining, am Wochenende 
ist er der rechte Flügelstürmer bei Union 06. Für den 
Brunch in der Wohngruppe haben Momo und Mit-
bewohnerin Rima in einem arabischen Lebensmittel-
geschäft eingekauft. „Wie hat das geklappt?“, fragt 
Sozialarbeiter Timo und rührt zusammen mit Ibo 
das Salatdressing an. „Gut“, sagt Momo und flüstert 
Rima etwas auf Arabisch ins Ohr. Zusammen machen 
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„Ich will Frisör werden 
wie mein Onkel und 
ganz viel Neues lernen.“

Momo (links) und Rima bereiten libanesische 
Fatteh nach dem Rezept von Rimas Mutter zu.

Heranwachsen



sie libanesische Fatteh nach dem Rezept von Rimas  
Mutter mit frittiertem Fladenbrot, Kichererbsen, einer 
Joghurt-Sesam-Sauce und gerösteten Pinienkernen.  

Während Momo das Fladenbrot in eine Auflaufform 
schichtet, sagt er: „Die Betreuer hier sind nett. Sie  
helfen und unterstützen uns, wenn wir Probleme  
haben oder wenn wir mal sauer sind.“ Das kommt 
manchmal vor. „Am Anfang testen manche jungen  
Leute aus, ob wir es ernst meinen und wirklich zu ih-
nen stehen, auch wenn sie Mist gebaut haben“, weiß  
Sandro. Er hält nichts davon, wenn Menschen mitleidig 
auf die Jugendlichen schauen und über sie sprechen, 
denn er bewundert die Kinder: „Viele von ihnen haben  
im Leben schon mehr durchgemacht als mancher  
Erwachsene. Sie haben krass starke Persönlichkeiten 
und sind für mich Überlebenskünstler:innen.“

Anders als im Projekt „Kinderwohnen im Kiez“, wo 
Zwei- bis Vierzehnjährige versorgt und behütet werden,  
liegt der Schwerpunkt bei Jugendwohnen im Kiez 
deshalb auch darauf, junge Menschen dabei zu  
begleiten, selbstständig zu werden. Sandro ergänzt: 

„Dabei dürfen sie genauso Fehler machen und hin-
fallen wie andere. Wir sind dann an ihrer Seite.“ So 

wie bei Ibo, als er im letzten Jahr ein Konto eröffnet 
hat. „Ein Bankberater hat ihm dabei gleich noch eine 
Versicherung aufgeschwatzt“, sagt Timo. Gemeinsam  
haben sie dann besprochen, was Ibo machen muss, 
um den Vertrag zu widerrufen. „Und das hat er dann 
alles alleine gemacht“, lobt Timo. Während Erzieherin  
Terelisa Tomaten für italienische Bruschetta klein-
schneidet, stellt sie fest: „Eine gute Beziehung mit viel 
Vertrauen ist die Grundlage unserer Arbeit.“ 

Darum ist auch Übernachtungsbesuch in der Wohn-
gruppe erlaubt, Freund:innen dürfen zum Essen 
kommen und die Jugendlichen können über Nacht 
wegbleiben, wenn sie vorher Bescheid sagen. Dienst-
bereichsleiter Jürgen Dreier erklärt das Konzept: „Wir 
stellen uns den Kindern nicht als Konfrontations- 
fläche gegenüber, sondern wir stehen neben ihnen und  
fragen, wo willst du hin, was brauchst du?“ 

So möchte Ibo schon bald in eine eigene Wohnung  
von „Betreutes Wohnen im Kiez“ (BeWoKi) der Stadt-
mission ziehen. „Dort wird er mehrmals wöchentlich 
von einem Sozialarbeiter besucht“, erklärt Timo. Ein 
neuer Lebensabschnitt beginnt für den 19-Jährigen 
im Herbst: „Ich habe ein Praktikum im martas Hotel 
Albrechtshof gemacht. Und bald lerne ich dort Gast-
ronomiefachkraft.“ Auch Rima will eine Ausbildung  
machen. „Zur Kosmetikerin“, verrät die 16-Jährige, 
als sie die Auflaufform auf den Tisch stellt. Momo ist 
zuversichtlich, dass es klappt. Bevor sie anfangen zu  
essen, sagt er: „Wir schaffen das alle zusammen.“    |BB

„Sie haben krass starke 
Persönlichkeiten und sind  
Überlebenskünstler:innen.“

Momo (links) und Rima bereiten libanesische 
Fatteh nach dem Rezept von Rimas Mutter zu.
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Gemeinsam genießen Jugendliche und Betreuer:innen 
den selbstgemachten Brunch in der Jugendwohngruppe. 



Glauben

„Alles hat jetzt einen Sinn“
Elvis wollte arbeiten, um seine Miete zu bezahlen – und hat dabei zu Gott gefunden

H iermit taufe ich dich auf den Namen Emanuel“,  
sagt Stadtmissionarin Katharina Schridde und 
zeichnet dem vor ihr stehenden Mann ein 

Kreuz mit Wasser auf die Stirn. Gerade noch hieß er 
Elvis, jetzt steht Elvis Emanuel mit seinen Taufpaten  
und seiner Kerze vor der Gemeinde. Der 43-Jährige  
lächelt, während die Beschäftigten der Stadtmission in 
der Kapelle applaudieren. Die Taufe ihres Kollegen fand 
während der Mitarbeitendenandacht „Die Glocke“ statt.

„Ich denke, er hat den Sinn seines Lebens gefunden. 
Emanuel ist jetzt nicht mehr allein, er ist mit Jesus  
unterwegs“, sagt Ordensschwester Martha Arnould.  
Die Nonne kennt Elvis seit dem Frühling 2025. Damals 
war er obdachlos und kam abends in die Notüber- 
nachtung der Gemeinde St. Pius. Seither hat sich Elvis‘ 
Leben sehr gewandelt: Er arbeitet in der Wäscherei für 
obdachlose Menschen (WoM) in der Lehrter Straße und 
kann davon die Miete für sein Zimmer zahlen.

Vor einigen Jahren sah das anders aus: In den 1980ern 
wächst Elvis Covalciuc in einem Kinderheim in Bukarest 

auf. Als der rumänische Diktator Nicolae Ceaușescu 
Staatsschulden tilgen will, rationiert er Lebensmittel, 
Strom, Benzin. Die meisten müssen hungern, bis 1989 
eine Revolution das Schreckensregime beendet. Der 
folgende Systemwechsel fordert die Menschen sehr.  

„In der Zeit waren alle mit sich selbst beschäftigt“,  
erinnert sich Elvis. Ob er zur Schule ging oder nicht,  
interessierte niemanden. Und so lernte er weder lesen 
noch schreiben und landete als junger Erwachsener 
bald im Gefängnis. 

„Mit Anfang Dreißig bin ich nach Berlin gekommen auf 
der Suche nach einem neuen Leben“, erinnert sich 
der heute 43-Jährige. Doch das fand er nicht. Andert-
halb Jahre lebte er auf der Straße und reiste dann wie-
der zurück. In Rumänien hatte er weder Freunde noch  

„Ich war mir sicher, was ich nicht 
mehr will: Nicht mehr klauen 
und nicht mehr ins Gefängnis.“

Taufbild: Jürgen Bartz (li.), Schwester Martha Arnould, 
Elvis Emanuel Covalciuc, Katharina Schridde.
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Familie und wagte so später einen zweiten Neustart in 
Deutschland: „Ich war mir sicher, was ich nicht mehr 
will: Nicht mehr klauen und nicht mehr ins Gefängnis.“ 
In der St. Pius Gemeinde konnte er übernachten, bei der 
Stadtmission gäbe es Jobs in der Kleiderkammer, hatte 
er gehört und begann, dort zu arbeiten.  

Anfang 2026 wendet sich Elvis bei der Mitarbeitenden- 
versammlung von „Komm & Sieh“, dem Inklusionsunter- 
nehmen der Stadtmission, an die Geschäftsführerin: 

„Ich brauche eine Perspektive.“ Dana Schmiedel erinnert  
sich: „Es war ihm sehr wichtig, eine Festanstellung 
zu bekommen.“ Sie hatte bereits aus der Wäscherei  
viel Positives über Elvis gehört und kannte ihn, weil  
er zuvor in der Kleiderkammer ausgeholfen hat.  
Dort können Menschen ohne Obdach erste Schritte  
in ein geregeltes Arbeitsleben gehen: Sie versuchen, 
pünktlich zu sein, einen durchgetakteten Tagesablauf 
einzuhalten, während der Arbeitszeit keine Substanzen 
zu konsumieren und höflich die Gäste zu bedienen.

Elvis hat das alles geschafft und zusätzlich zum Job in 
der Kleiderkammer auch ehrenamtlich in der Wäscherei 
mitgeholfen. „Schnell war klar, dass ich ihn nicht mehr 
gehen lasse“, sagt Jürgen Bartz, der für die Wäscherei 
verantwortlich ist. Vom ersten Tag an verstanden sich 
die beiden Männer, arbeiteten Hand in Hand und aus 
Kollegen wurden Freunde. Jürgen Bartz verrät: „Ich bin 
sehr stolz, dass ich heute sein Taufpate sein darf.“

Stadtmissionarin Katharina Schridde ist sich sicher, dass 
Emanuel seine Berufung finden wird, wo er seinen  
Glauben konkret leben kann: „Elvis hat sich mit mir viel 
über seinen starken Glauben unterhalten und mich  
damit tief berührt.“ Für Elvis Emanuel ist sein Glaube ein  
stabiles Fundament: „Ich hatte keine Heimat und  
gehörte nirgends hin. Jetzt gehöre ich zu Gott und  
damit hat sich meine Perspektive auf die Welt verändert:  
Alles hat jetzt einen Sinn.“ | BB

„Ich hatte keine Heimat 
und gehörte nirgends hin. 
Jetzt gehöre ich zu Gott.“

Elvis Emanuel Covalciuc (li.) und Jürgen Bartz 
arbeiten gemeinsam in der Wäscherei.

„Es war ihm sehr wichtig, eine 
Festanstellung zu bekommen.“

11



Jugendliche begleiten

Für Jugendliche, die in eine schwere Krisensituation 
geraten sind und eine Unterbringung mit intensivpä-
dagogischer Betreuung benötigen, ist das Jugendwoh-
nen im Kiez (JuWoKi) da. Die Stadtmission gibt dort 
jungen Menschen ein Zuhause auf Zeit, um ihnen eine 
altersgemäße Entwicklung zu ermöglichen und sie best- 
möglich auf ein selbstbestimmtes Leben vorzuberei-
ten. Das ist eine herausfordernde Aufgabe, die über die  
Hilfen zur Erziehung und die Krisenunterbringung  
gemäß Sozialgesetzbuch hinausgeht. Die Jugendlichen 
sollen einen Ort der Geborgenheit finden, an dem sie  
Gemeinschaft erleben, Kreativität entfalten und ein 
gesundes Selbstbewusstsein entwickeln können. Dazu 
gehört auch, für den Start in eine bessere Zukunft 
digitale Kompetenzen erwerben zu können. Dank  
Ihre Spende können die notwendigen zusätzlichen  
Mittel bereit gestellt werden.

15 € helfen, die Kosten für ein gemeinschafts-
förderndes Erlebnis zu finanzieren.

45 € ermöglichen es einem Jugendlichen, den 
Wohnbereich individuell zu gestalten. 

250 € finanzieren einen PC-Arbeitsplatz und 
digitale Infrastruktur. 

Spendenzweck: PanoramaJuWoKi

Kleidung waschen

Zu dem Wenigen, was obdachlose Menschen noch  
besitzen, gehören vor allem ihre Kleidungsstücke.  
Diese sind oft vom Leben auf der Straße stark ver-
schmutzt. Die Sorge ist groß, die Kleidung nicht sauber 
halten zu können und damit auch noch die letzten  
persönlichen Stücke zu verlieren. Das hören die Mit-
arbeitenden der Wäscherei der Stadtmission in der 
Lehrter Straße immer wieder. Für zwei Euro können 
dort Menschen, die auf der Straße leben, an drei Ta-
gen in der Woche ihre Kleidung waschen und trocknen  
lassen. Zudem werden Seelsorge und Sozialberatung 
angeboten, denn während der Wartezeit fällt es den 
Gästen leicht, ins Gespräch zu kommen und Bera-
tung anzunehmen. Saubere Kleidung und freundliche,  
zugewandte Begleitung helfen dabei, Menschen von 
der alltäglichen Not zu entlasten. Das schafft eine 
Grundlage, um die eigene Situation zu verbessern. 
Mit Ihrer Spende helfen Sie, dieses Angebot weiterhin  
aufrecht zu erhalten.

20 € helfen, einen obdachlosen Menschen 
seelsorgerisch zu betreuen.

50 € tragen dazu bei, zehn Schlafsäcke profes-
sionell zu reinigen.
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100 € finanzieren eine Monatsration Normal- 
und Hygienewaschmittel für die Wäscherei.

Spendenzweck: PanoramaWoM



Kleidung waschen

Küchenparty für den guten Zweck 

Feiern, genießen und Gutes tun – alles an einem Abend.  
Unsere Benefizküchenparty im martas Restaurant Alvis  
lädt Sie auch in diesem Jahr ein zu einem besonderen  
Erlebnis: Freuen Sie sich auf kulinarische Highlights, ein 
abwechslungsreiches Buffet direkt in der Restaurant- 
küche mit spannenden Live-Cooking-Stationen. Begleitet 
von Live-Musik, Spendenaktionen und guten Gesprächen  
wird der Abend zu einem unvergesslichen Erlebnis. 
Das Beste: Der gesamte Erlös unterstützt ein Projekt 
der Stadtmission – in diesem Jahr die neu eröffnete  
Inklusionsmanufaktur. Seien Sie dabei und machen Sie  
gemeinsam mit martas den Unterschied!

Donnerstag, 10. September 2026, ab 17 Uhr 
68 Euro pro Person inklusive Welcome-Drink,  
Softgetränke, Bier und Wein  
Jetzt Ticket für den guten Zweck sichern:  
www.alvis-restaurant.de/events

Großes bewirken

In mehr als 90 Einrichtungen und Projekten ist die Stadt-
mission für Menschen in prekären Lebenslagen da. Dort 
erhalten jene Unterstützung, die keinen Ausweg aus ihrer 
Situation wissen. Mit gezielten Hilfen lindern die Mitarbei-
tenden akute Not, schaffen Gemeinschaft, schenken Hoff-
nung, geben Perspektiven. Um diese Aufgabe zu finan-
zieren, ist die Stadtmission auf Spenden angewiesen. Mit 
einer Spende ohne bestimmten Verwendungszweck er-
möglichen Sie, die Hilfen dort umzusetzen, wo sie am drin-
gendsten gebraucht werden. Ein Dauerauftrag oder ein 
SEPA-Lastschriftmandat gibt wertvolle Planungssicherheit 
und senkt Verwaltungskosten. Danke, dass Sie hinsehen 
und mit Ihrer Spende ein Zeichen setzen für hilfsbedürftige 
Menschen in unserer Stadt. Ohne Ihre Unterstützung wäre 
der Einsatz der Stadtmission mit mehr als 2000 ehrenamt-
lich engagierten Helfenden nicht möglich.

Bei Fragen wenden Sie sich bitte an unseren Spenden- 
service: telefonisch 030 69033 404 oder per E-Mail:  
spendenservice@berliner-stadtmission.de

Spendenkonto
IBAN DE67 3702 0500 0003 1555 00
Verwendungszweck PANORAMA 326 
Bank für Sozialwirtschaft
BIC BFSWDE33XXX
Jetzt einfach online spenden: 
berliner-stadtmission.de/spenden-panorama

SEPA-Überweisung/Zahlschein

BICName und Sitz des überweisenden Kreditinstituts

Angaben zum Zahlungsempfänger: Name, Vorname/Firma (max. 27 Stellen, bei maschineller Beschriftung max. 35 Stellen)

IBAN

BIC des Kreditinstituts/Zahlungsdienstleisters (8 oder 11 Stellen)

IBAN Prüfzahl Bankleitzahl des Kontoinhabers Kontonummer (ggf. links mit Nullen auffüllen)

Angaben zum Kontoinhaber/Zahler: Name, Vorname/Firma, Ort (max. 27 Stellen, keine Straßen- oder Postfachangaben)

Spenden-/Mitgliedsnummer oder Name des Spenders: (max. 27 Stellen) ggf. Stichwort

PLZ und Straße des Spenders. (max. 27 Stellen)

Datum Unterschrift(en)

Für Überweisungen in
Deutschland und
in andere EU-/EWR-
Staaten in Euro.

S
P

E
N

D
E

Beleg für Kontoinhaber/Zahler-Quittung
IBAN des Kontoinhabers

Zahlungsempfänger
Verein für Berliner Stadtmission
Kreditinstitut/IBAN/BIC des Empfängers
SozialBank 
IBAN DE67 3702 0500 0003 1555 00
BIC BFSWDE33XXX

SPENDE
Freundesnummer/Name des Spenders

Verwendungszweck: Abzugsfähige Zuwendung/Spende.
Für Spenden bis EUR 300,00 gilt Ihr Kontoauszug oder dieser von 
Ihrem Kreditinstitut bestätigte Zahlungsbeleg bei Barzahlung als 
Zuwendungsbestätigung zur Vorlage beim Finanzamt. 1. Wir sind 
nach der letzten uns zugegangenen Anlage zu dem Körperscha�-
steuerbescheid 2019 des Finanzamtes Berlin für Körperscha�enI
vom 26.01.2022,Steuernummer 27/029/32905, als ausschließlich 
und unmittelbar steuerbegünstigten kirchlichen, mildtätigen und 
gemeinnützigen Zwecken dienend anerkannt und nach § 5 Abs. 1 
Nr. 9 KStG von der Körperscha�steuer befreit. 2. Es wird 
bestätigt, dass der gespendete Betrag nur zur Förderung 
kirchlicher, mildtätiger und gemeinnütziger Zwecke im Sinne 
des § 52 Abs. 2 Satz 1 Nrn. 2, 4, 7 und 9 AO verwendet wird. 
Verein für Berliner Stadtmission | Lehrter Str. 68 | 10557Berlin

 B e r l i n e r  S t a d t m i s s i o n

 B F S W D E 3 3 X X X

 D E 6 7 3 7 0 2 0 5 0 0 0 0 0 3 1 5 5 5 0 0

Die Berliner Stadtmission sagt:

Bei Zahlungen bis 300,00 Euro gilt der abgestempelte Beleg als Quittung. 
Sofern Sie eine Zuwendungsbescheinigung benötigen, geben Sie bitte Ihre 
Freundesnummer oder Ihren Namen und Ihre Anschri� an.

                           P A N O R A M A 1 2 6
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Gospel erlernen
Vom 4. bis 6. September findet in der Stadtmissions- 
gemeinde Friedrichshagen ein Gospel-Workshop mit 
Stephan Zebe statt. Die Teilnehmenden werden in 
Stimmbildung und Rhythmik geschult. Zudem lernen 
sie Lieder nach inhaltlicher und musikalischer Ein- 
führung. Zum Abschluss des Wochenend-Workshops 
kommen die Lieder beim Hof-Gottesdienst zur Auf-
führung. Teilnahme-Kosten 46,90 Euro inklusive Noten. 
Anmeldung unter: svz12587@outlook.de 

Freiraum eröffnet
Glaube gehört nicht nur in den Gottesdienst, sondern 
mitten ins Leben. Darum hat die JKB Treptow ihre  
Räume am Sterndamm 55-57 in 12487 Berlin er- 
weitert. Entstanden ist der „Freiraum“, ein Ort, der 
Menschen aus dem Kiez zusammenbringt. Dort ist Platz 
für Begegnung, Kreativität und gemeinsame Aktivitäten 

– offen für die Nachbarschaft und die Gemeinde. Am 
Sonntag, 6. September, wird der „Freiraum“ von 15 bis 
17 Uhr mit einem Kiezfest eröffnet. Alle sind eingeladen. 

Klassenfahrten buchen 
Die martas-Gästehäuser bieten Schulfahrten zum 
Festpreis an – nach Berlin, ins idyllische Brandenburg 
oder an die erfrischende Ostsee. Maßgeschneider-
te Fünf-Tage-Programme fördern den Teamgeist und 
die sozialen Kompetenzen der Schüler:innen. Zudem  
bieten sie spannende Lernmöglichkeiten bei Stadt- 
erkundungen, durch Naturerfahrungen oder bei sport-
lichen Herausforderungen. Wer bucht, unterstützt die 
Arbeit der Stadtmission: martas.org/klassenfahrt

Lobpreis mit Bausteinen 
Die Stadtmissionsgemeinde in Friedrichshagen lädt am 
Sonntag, 30. August, ab 16.16 Uhr zum Lego-Gottes-
dienst. Bei dieser Andacht sind Kinder und Erwachsene 
gleichermaßen willkommen. Der Bauspaß-Gottesdienst 
findet statt im Gemeindehaus in der Bölschestraße 135 
in 12587 Berlin. Stadtmissionar Benjamin März predigt 
und lädt alle Interessierten in die lebendige Gemein-
schaft ein. Nach dem Gottesdienst gibt es Kuchen und 
Zeit für Gespräche. 
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Freiraum eröffnet
Glaube gehört nicht nur in den Gottesdienst, sondern 
mitten ins Leben. Darum hat die JKB Treptow ihre  
Räume am Sterndamm 55-57 in 12487 Berlin er- 
weitert. Entstanden ist der „Freiraum“, ein Ort, der 
Menschen aus dem Kiez zusammenbringt. Dort ist Platz 
für Begegnung, Kreativität und gemeinsame Aktivitäten 

– offen für die Nachbarschaft und die Gemeinde. Am 
Sonntag, 6. September, wird der „Freiraum“ von 15 bis 
17 Uhr mit einem Kiezfest eröffnet. Alle sind eingeladen. 

„Am Ende missionieren sich Menschen von selbst“

Er mag Pasta und Belletristik, hat eine Katze namens  
Frau Müller-Lüdenscheid und liebt es in der Kirche  
bunt. Wochentags schwingt sich Wolfgang Häfele  
aufs Fahrrad, um in die Lehrter Straße 68 zu fahren. Dort 
leitet der 41-jährige seit Anfang Juni bei der Berliner 
Stadtmission den Dienstbereich Mission und ist verant-
wortlich für 20 Stadtmissionsgemeinden. 
Davor war er neun Jahre lang Pfarrer in Charlotten-
burg und hat dabei die Stadtmission kennengelernt: 
Mit Konfirmanden in den martas Gästehäusern oder  
in den Lernwelten am Bahnhof Zoo sowie beim Netz-
werken mit Mitarbeitenden der Stadtmission. Später  
hat er sich als Dienstbereichsleiter Mission beworben:  

„Beim Neubeginn begleitet mich die biblische  
Geschichte von Abraham“, erzählt er. Denn nach neun 
Jahren Gemeindearbeit wagt er sich auf neues Terrain. 

„Mit dem Glauben, dass es hier eine gute Zukunft für 
mich gibt, habe ich meine Zelte abgebrochen und mich 
mal auf den Weg gemacht“, sagt er mit einem Lächeln.
Zurzeit lernt Wolfgang Häfele die Stadtmission kennen.  
Positiv nimmt er dabei die Energie und den Rückenwind 
im Werk wahr – und die Vielfalt. So wie bei seinen ersten  
beiden Gemeindebesuchen: „Die eine Gemeinde ist eine  
traditionelle Stadtmissionsgemeinde. Die andere eine 
neu gegründete Kiezkirche, die sich vor allem als Netz-
werk versteht.“
Als Theologe hat er die „Kirche Kunterbunt“ für sich 
entdeckt. „Das ist Kirche für Familien, die noch nicht  
zur Kirche gehen. Die Idee ist, dass Eltern und Kinder  
Qualitätszeit erleben und sich dabei mit ihrem Glauben  
beschäftigen“, erklärt er. Gerne auch bei ungewöhn- 

lichen Themen wie Piraten oder Superhelden: „Da  
muss man dann nur die religiösen Anknüpfungspunkte  
finden.“ Gott im Alltag zu entdecken, hat er sich zur  
Aufgabe gemacht. 
Aufgewachsen in einer Berliner Familie, die Weihnachten  
und Ostern zur Kirche ging, hat vor allem sein Theo- 
logiestudium in Heidelberg, Genf und Berlin seinen 
Glauben geprägt. Wolfgang Häfele sagt: „Ich bin durch 
das Studium fromm geworden.“ Eine Vorlesung über 
biblische Theologie verdeutlichte ihm, dass er Gottes 
Plan nicht nur vom Spielfeldrand betrachten darf: „Mir  
wurde klar, dass ich mit auf dem Platz stehe. Und das 
fand ich cool.“ 
Doch stellen sich auch ihm viele Fragen: „Wie kann es 
gelingen, Kirche vielfältiger zu gestalten? In einem  
diakonischen Kontext, eingebunden in die Zivilgesell- 
schaft?“ Die christliche Botschaft gebe Orientierung,  
die facettenreich ist und die Widersprüche einer  
globalisierten Welt mitträgt. „Ich glaube nicht, dass  
missionieren so funktioniert, dass ich jemandem  
sage, wie die Antwort ist. Ich kann Fragen stellen  
und mit auf die Suche gehen, aber am Ende  
missionieren sich Menschen von selbst.“ |BB

Der Einsegnungsgottesdienst für Wolfgang Häfele 
findet statt am Sonntag, 30. August, um 11 Uhr 
im Festsaal der Stadtmission, Lehrter Straße 68 
in 10557 Berlin. Es predigt Wolfgang Häfele.
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„Ich bin gekommen, um ihnen das wahre Leben zu bringen – 
das Leben in seiner ganzen Fülle.“
Basisbibel | Johannes 10,10

„Ein voller Terminkalender ist noch kein Leben in Fülle“, musste ich spontan denken, als  
ich den Vers las. Ich kenne viele Menschen, bei denen sollte der Tag 36 Stunden haben, 
damit sie schaffen, was sie sich vorgenommen haben. Eine Garantie, dass sie sich abends, 
wenn sie erschöpft nach Hause kommen, auch erfüllt fühlen, ist das nicht.

Leben in Fülle ist Leben mit Sinn. Jesus erklärt das im Kontrast: Er stellt den guten Hirten 
einem Dieb gegenüber. Ein Dieb nimmt den Menschen, was sie zum Leben brauchen. Jesus, 
der gute Hirte, gibt ihnen Leben in Fülle.

Was heißt das konkret? Für Jesus hängt es davon ab, was der oder die Einzelne braucht. Er 
fragt oft: Was willst Du? Was brauchst Du? Die Antwort ist dann unterschiedlich: Einen Platz 
am Tisch mit Brot und Wein, ein Gespräch, die Heilung einer Krankheit, die Zusage, dass ich 
von Gott geliebt bin.

Mich regen Jesu Worte an, darüber nachzudenken: Wo ist meine Leere, die Fülle braucht? 
Wo kann ich anderen der gute Hirte sein, der ihrem Leben zu mehr Fülle verhilft? Lassen Sie 
sich inspirieren von diesem Wort Jesu, damit mehr Fülle möglich wird.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen eine erfüllte Zeit.

Bleiben Sie behütet!

Christian Ceconi 
Stadtmissionsdirektor


